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Unsere Familie ist größer als wir
denken

Bekannt für sein heilsames ätherisches Öl: Der Kajeputbaum, auch Silberbaum- Myrtenheide
genannt. © Greenfinch/Laurence King Verlag, alle Rechte vorbehalten

Südostasien/Weltweit: „Indigenes Pflanzenwissen aus aller Welt“ lädt zu einer verbundenen
ökologischen Sichtweise ein.

Minyak Kayu Putih war jahrelang in Indonesien mein ständiger Begleiter. Erkältungen,
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Magenschmerzen, Insektenstiche – das Anwendungsspektrum des ätherischen Öls des
Kajeputbaums ist breit. Wörtlich übersetzt heißt Kayu Putih weißes Holz, das bezieht sich auf die
weiße Borke des Baumes, der in Ostindonesien und Australien beheimatet ist.

Dass der Kajeputbaum den deutschen Namen Silberbaum-Myrtenheide trägt, habe ich erst
neuerdings gelernt, aus dem Buch „Indigenes Pflanzenwissen aus aller Welt“. Geschrieben hat es die
britische Ethnobotanikerin Sarah E. Edwards. 2024 wurde es in deutscher Übersetzung publiziert.
Die Fülle der zusammengetragenen Informationen und vielgestaltige, farbenfrohe Illustrationen
machen es zu einem wahren Buch-Schatz, in dem man immer und immer wieder gern blättert, liest
und Neues entdeckt.

Die Ethnobotanik erforscht und beschreibt die kulturell vermittelten Interaktionen und
wechselseitigen Beziehungen zwischen Menschen und Pflanzen. Die Autorin betont bereits im
Vorwort kritisch die koloniale Geschichte ihrer Disziplin und beschreibt die sich überlappenden
Phasen der Ethnobotanik/Ethnobiologie von zunächst (für die weißen Kolonialherren) nützlichen
Aspekten über linguistische und psychologische Schwerpunkte hin zu ökologischen sowie
juristischen Fragestellungen bis zu aktuellen Forderungen nach einer generellen Dekolonisierung
des Faches inklusive all seiner Institutionen.

Wechselseitige Beziehungen
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Die Stärke des Buches ist vor allem die ihm innewohnende Erinnerung an die Verbundenheit mit der
uns umgebenden Pflanzenwelt. „Ein wichtiger Grundsatz vieler indigener Völker weltweit ist
Reziprozität. Sie betrachten sich als in einer wechselseitigen Beziehung mit dem Planeten Erde und
anderen Lebewesen lebend und als Teil eines großen, komplexen Verwandtschaftssystems (kinship
system), das alle natürlichen Elemente eines Ökosystems umfasst.“, schreibt Edwards im Vorwort.
Auch mehr-als-menschliche Geschöpfe als Verwandte zu betrachten, erzeuge „ein Gefühl familiärer
Verbundenheit und Zuneigung und das Bedürfnis, sie zu hegen und zu pflegen.“



Zahlreiche Beispiele der engen Beziehungen zwischen Menschen und Pflanzen schildert Edwards
auf den folgenden rund 250 Seiten in sechs Kapiteln: Nordamerika, Mittel- und Südamerika, Europa,
Afrika, Asien, Australien und Ozeanien. Südostasiens Flora wird in den letzten beiden Kapiteln mit
behandelt, unter anderem in Gestalt der Lotosblume, des Niembaumes, der bereits erwähnten
Silberbaum-Myrtenheide und des Nonibaumes (Indische Maulbeere).

Das von Edwards gesammelte Pflanzenwissen umfasst Beschreibungen der Pflanzen und ihrer
Lebensräume ebenso wie deren Inhaltsstoffe und ihr Einsatz zu Heilzwecken, als Nahrungsmittel
und für rituelle Praktiken. Ergänzend gibt es Infoboxen vielfältigsten Inhalts: von alten Legenden
über Pharmakologie bis zu Strategien gegen Biopiraterie. Wir erfahren unter anderem, dass
Flughunde gern die Blüten des Kajeputbaums fressen und sich in den Bäumen gern ausruhen (wo sie
dann leider von Menschen leicht gefangen werden). Oder dass die Wildform der (aus Mittelamerika
stammenden) Vanille inzwischen zu den bedrohten Arten zählt. Indonesien ist aktuell eines der
Hauptländer für den Gewürz-Vanille-Anbau.

Wofür wir (keine) Worte haben
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Edwards betont auch, wie wichtig Sprache sei „zur Bewahrung lokalen Umweltwissens samt den
zugehörigen, die Artenvielfalt erhaltenden Landbewirtschaftungsmethoden. So kennen etwa die
indigenen Sprachen Nordaustraliens mehr Jahreszeiten als die simple Feucht-trocken-Zweiteilung
der europäischstämmigen Australier.“ Das erinnert mich an die berührenden Schilderungen der
indigenen Pflanzenökologin Robin Wall Kimmerer an die Sprache ihrer Vorfahren Potawatomi, die



sie als Erwachsene mühevoll wieder lernt. „Eine Sprache wie Englisch bietet nicht sehr viele Mittel,
um den Respekt für das Lebendige auszudrücken. Auf Englisch ist man entweder Mensch oder Ding
[…] Im Grundkurs Potawatomi sind Felsen belebt, genauso Berge und Wasser und Feuer und Orte.
Wesen die mit Geist erfüllt sind, unsere heilige Medizin, unsere Gesänge, Trommeln, sogar die
Geschichten, alles ist belebt.“, so Kimmerer in ihrem Buch „Geflochtenes Süßgras“.

Sarah Edwards erinnert in „Indigenes Pfanzenwissen in aller Welt“ an vielfältigste Traditionen, eben
dieses Lebendige auszudrücken. Sie betont, wie eng Sprache auch mit der Bewahrung traditionellen
Heilwissens verbunden ist und verweist auf eine Studie im Amazonasgebiet, Neuguinea und
Nordamerika, laut der 75 Prozent der Heilpflanzenverwendungen in nur einer Sprache bekannt sind.
„Da indigenes traditionelles Wissen meist mündlich überliefert wird, verschwindet mit einer Sprache
auch das in ihr aufgehobene kulturelle Wissen.“ Beispiele für die Gefahr dieses Verschwindens
haben wir auch in dieser Ausgabe der südostasien zusammen getragen, unter anderem von den Ruc
in Vietnam und den Hmong in Laos.

Südostasiens Natur und Kultur mehr Raum geben
Aus Perspektive der südostasien wäre bei einer weiteren Auflage des Buches wünschenswert, dass
die Vielfalt der südostasiatischen Flora und die Fülle der damit verbundenen indigenen Traditionen
und Praktiken noch stärkere Beachtung findet, möglichst auch in Form der Zusammenarbeit mit
Autor:innen aus den behandelten Regionen. Und dass bei der Suche nach Illustrationen weniger den
Zeichnungen weißer Forschender vergangener Jahrhunderte Raum gegeben und statt dessen mehr
auf Kooperationen mit zeitgenössischen Künstler:innen mit indigenen Wurzeln gesetzt wird, wie zum
Beispiel Susannah Anak Rogo Sitai Liew, die wir in dieser Ausgabe der südostasien vorstellen.

Das kann ein Buch allein vielleicht nicht leisten, auch wenn es den Titel „in aller Welt“ trägt.
Deshalb wären den interessierten Leser:innen weitere Bücher dieser Art zu wünschen, die uns mit
wissenschaftlicher Fachkenntnis, mit kolonialkritischer Perspektive und mit Hingabe dazu einladen,
uns mit unseren mehr-als-menschlichen Verwandten (wieder) vertraut zu machen.
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Denn, so heißt es im Vorwort: „Wenn wir uns als von der Natur abgetrennt betrachten, entkoppeln
und entfremden wir uns von ihr, was als ‚Natur-Defizit-Syndrom‘ bezeichnet wird. Es geht mit
‚Pflanzenblindheit‘ einher, der charakteristischen kognitiven Verzerrung aufgrund derer Menschen
Pflanzen ignorieren, weder sie selbst noch ihre Bedeutung wertschätzen und sie für minderwertiger
halten als Tiere. Pflanzen werden oft als unbelebte Objekte statt als Lebewesen angesehen. Diese
Verobjektivierung legitimiert Vorherrschaft und Ausbeutung.“

‚Indigen werden‘: eine Einladung an uns alle
Dass es eine indigene Perspektive auf das Zusammenleben mit Pflanzen auch in Europa einmal gab,
davon erzählt das gleichnamige Kapitel des Buches. Weißdorn, Johanniskraut, Alraune, Holunder,
Königskerze und Mistel sind dort beschrieben. Und damit verbundene Heilwirkungen und Bräuche.
Immer wieder finden sich beeindruckende Zeugnisse eines unbändigen pflanzlichen
Überlebenswillens (wusstet ihr, dass die Samen der Husten-stillenden Königskerze 700 Jahre lang
keimfähig sein können?).

Somit ist das Buch eine vielfältige Einladung zum wieder ‚indigen werden‘. Nicht im Sinne von
folkloristischem Kopieren ‚exotischer Rituale‘, sondern im Sinne eines ‚wieder sehen‘ und ‚wieder
hören‘. „Die Erde und die auf ihr existierenden Lebewesen, die menschlichen und die ‚more-than-
human‘ haben viel zu erzählen – wir müssen nur zuhören und uns erinnern.“, so Edwards. „Natur
und Kultur zu verflechten kann die Artenvielfalt fördern. Trennen wir uns hingegen von der Natur
ab, verlieren wir etwas – nicht nur Arten, sondern auch das Bewusstsein dafür, wer wir sind:
nämlich ein Teil von ihr.“

Rezension zu: Sarah E. Edwards. Ethnobotanik – Indigenes Pflanzenwissen in aller Welt. Aus dem
Englischen von Bettina Eschenhagen. Laurence King Verlag. 256 Seiten. 2024
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